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Hintergrund 
Über die Hälfte der Weltbevölkerung lebt derzeit in städtischen 
Ballungsräumen. Die gute Infrastruktur ist für viele Menschen ein 
Anreiz, bewusst dorthin zu ziehen. Doch Hektik, Lärm und Enge 
der Großstadt beeinflussen das psychische Wohlbefinden der 
Stadtbewohner oft negativ. Studien zufolge leiden Einwohner 
von Großstädten häufiger als Landbewohner an Depressionen, 
Angststörungen oder somatoformen Störungen (Abb. 1).1 Kinder, 
die in Großstädten aufwachsen, haben ein mehr als zweifach 
erhöhtes Risiko an einer Schizophrenie zu erkranken.2,3 Wie 
wirkt sich der Stress großer Städte auf die neuronalen Prozesse 
der Bewohner aus? 
 

Material und Methoden 
Wie sich urbaner Stress auf den Menschen auswirkt, haben 
Forscher des Zentralinstituts für Seelische Gesundheit mit Hilfe 
funktioneller Magnetresonanztomographie (fMRT) in drei unab-
hängigen experimentellen Studien gemessen.4 Lederbogen et al. 
(2011) untersuchten hierfür die Hirnaktivitäten von gesunden 
Probanden aus Großstadt, Kleinstadt und ländlichem Gebiet, die 
unter Zeit- und Konkurrenzdruck Denksportaufgaben lösen mus-
sten. 
 

Ergebnisse 
In allen drei Studien führte die soziale Stresssituation vor allem 
zu einer Aktivierung der Amygdala (Abb. 2). Dieser auch als 
„Mandelkern“ bezeichnete Bereich im limbischen System löst als 
Reaktion auf eine Bedrohung u.a. Angst oder Aggression aus. 
Die Aktivität der Amygdala stieg mit der Einwohnerzahl der 
momentanen Umgebung an. Je größer die Stadt, in der ein 
Mensch lebt, desto höher ist die Aktivierung seiner Amygdala in 
sozialen Stresssituationen. 
 

Diskussion 
Eine Überaktivierung der Amygdala ist auf Dauer mit der 
Entstehung von Depressionen, Angststörungen und anderen      
– gerade in der Stadt auftretenden – Verhaltensweisen wie 
beispielsweise Gewaltbereitschaft assoziiert. Urbaner Stress 
könnte die Emotionsverarbeitung beeinflussen und die erhöhte 
Reaktion des Gefühls- und Angstzentrums einen möglichen 
Mechanismus darstellen, der zwischen urbanem Leben und dem 
Risiko für bestimmte psychische Erkrankungen vermittelt. 
Studien konnten zeigen, dass „prosoziale“ Neuropeptide wie 
Oxytocin die Amygdalaaktivierung auf Angstreize vermindern.5,6 
Mithilfe weiterführender Studien könnte man versuchen, 
Belastungs- und Schutzfaktoren der Stadt in eine Rangfolge zu 
bringen, um daraus abzuleiten, wie die städtische Umgebung 
verändert werden muss, damit Menschen dort weniger gestresst 
werden. Diese Befunde könnten in der Zukunft helfen, Städte zur 
Vermeidung psychischer Erkrankungen besser zu planen. 
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Abb. 1: 12-Monats-Prävalenz psychiatrischer 
Erkrankungen in Deutschland in Abhängigkeit 
vom Urbanisierungsgrad1 
 
 

 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
Abb. 2: Urbanizität und Amygdalaaktivierung4 
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2.1: Stressbezogene Amygdalaaktivierung korreliert mit momentaner Stadtumgebung (P < 0.005, unkorrigiert).                                              * p < 0.05   ** p < 0.01 
2.2: Stufenweiser Anstieg der stressbezogenen Amygdalaaktivierung (lokalisiert in x=21, y=5, z=–21). 
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